
Zeitschrift: Horizonte : Schweizer Forschungsmagazin

Herausgeber: Schweizerischer Nationalfonds zur Förderung der Wissenschaftlichen
Forschung

Band: 33 [i.e. 32] (2020)

Heft: 127: Das Essen der Zukunft ist da

Artikel: Wenn zwei Ansätze zu Streit führen, freuen sich Dritte

Autor: Hoffmann, Claudia

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-918575

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 21.10.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-918575
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


METHODENMIX

Wenn zwei Ansätze zu Streit
führen, freuen sich Dritte

Gleichzeitig qualitativ und quantitativ zu forschen - Mixed Methods - ist in den Sozialwissenschaften beliebt.
Wie sie scheinbar Unvereinbares versöhnen und damit bei Fördergesuchen gefallen.

Text Claudia Hoffmann

In den Sozialwissenschaften herrscht seit Jahrzehnten ein Zwist, der

auch heute anhält. Es geht dabei um die Frage, welche Forschungsmethoden

besser sind: qualitative oder quantitative. Vereinfacht gesagt

fragen qualitativ Forschende nach dem Warum und wollen menschliches

Verhalten und soziale Zusammenhänge im Detail verstehen.

Beim Thema Kinderwunsch interessiert sie zum Beispiel, weshalb sich

jemand ein Kind wünscht. Dagegen setzen Anhänger von quantitativen
Mitteln auf messbare Grössen, um herauszufinden, wie weit ein
Phänomen verbreitet ist. Sie interessiert beispielsweise, wie viel Prozent
der Bevölkerung sich Kinder wünschen.

Beide Ansätze haben Stärken und Schwächen. So werfen Kritikerinnen

der quantitativen Forschung vor, dass deren standardisierte

Erhebungsmethoden zu unflexibel seien und nicht auf individuelle
Unterschiede und Erklärungsmuster eingingen. Umgekehrt wird der

qualitative Ansatz häufig als wenig repräsentativ, zu subjektiv oder gar
unwissenschaftlich kritisiert.

Mischung erhöht Gesuchschance
Ein Versuch, genau diesen Graben zu überbrücken, ist die Kombination

von qualitativem und quantitativem Vorgehen im selben Forschungsprojekt.

«Mixed Methods werden seit einigen Jahren immer häufiger
angewendet», sagt Manfred Max Bergman, Professor für Sozialforschung

und Methodologie an der Universität Basel. Das hat unter anderem mit
derVerteilung von Geldern zu tun. «Aus forschungspolitischer Sicht soll

der Methodenmix die beiden Lager miteinander versöhnen», erklärt

Bergman, der auch Mitglied des Forschungsrats des Schweizerischen

Nationalfonds ist. Oft schätzten es Gutachter bei Projektanträgen, wenn

qualitative Ansätze mit quantitativen ergänzt werden und umgekehrt.

Diese Erfahrung hat auch Stefan Huber gemacht, Leiter des Instituts

Ganz neuer Blick auf Arbeitslosigkeit

Die Marienthalstudie von 1933 untersuchte die Auswirkungen

lang anhaltender Arbeitslosigkeit in einer Arbeitersiedlung

bei Wien und gilt heute als Meilenstein in der

Sozialforschung. Denn die Forschenden verwendeten eine

eindrückliche Vielfalt an Methoden. Dazu zählten qualitative

Ansätze wie teilnehmende Beobachtungen und Gespräche

bei Hausbesuchen ebenso wie quantitative, darunter die

Auswertung statistischer Bevölkerungsdaten oder die

Erfassung des Zeitbudgets der Arbeitslosen. Die Studie

kam übrigens zum Schluss, dass Langzeitarbeitslosigkeit
nicht zur Revolte führt - wie man bisher angenommen

hatte -, sondern zu Hoffnungslosigkeit und Passivität.

für Empirische Religionsforschung an der Universität Bern. «Gesuche,

die beide Methoden integrieren, haben bessere Chancen, bewilligt zu

werden», glaubt er.

Doch nicht nur finanzielle, auch inhaltliche Gründe erklären die

Beliebtheit von Mixed Methods: «Diese können aussagekräftigere
Forschungsergebnisse liefern und die Komplexität von Systemen besser

abbilden», sagt Bergman, der zum Thema diverse Artikel und Bücher

publiziert hat. So können Erkenntnisse aus einzelnen Beobachtungen
oder Interviews dazu dienen, eine Hypothese zu entwickeln, die dann

mittels einer statistischen Erhebung überprüft werden kann.
Umgekehrt lassen sich quantitative Forschungsergebnisse vertiefen, etwa

indem man aus einer grossen Längsschnittstudie einzelne Probanden

herauspickt und detailliert befragt.
Ein Beispiel dafür ist Stefan Hubers Forschungsprojekt zu «nicht

religiösen» Menschen in der Schweiz. Um mehr über diese Gruppe zu

erfahren, nutzte er Daten des sogenannten Religionsmonitors der

deutschen Bertelsmann Stiftung, einer grossen Fragebogenerhebung,
die auch die Schweiz berücksichtigte. Nach drei Befragungswellen -
2007, 2013 und 2017 - belegt sie, dass die Zahl der «Nichtreligiösen»
steigt. Aus diesen wählten Huber und sein Team einzelne Personen

aus, mit denen sie vertiefte Interviews führten. Dabei zeigte sich: «Auch

wenn sie nicht an Gott glauben oder in die Kirche gehen, haben manche

doch eine Art Spiritualität», sagt Huber. Sie erzählten zum Beispiel,

dass sie meditieren und sich manchmal mit allem eins fühlen. «Durch

eine rein quantitative Untersuchung wäre uns diese differenzierte
Sichtweise entgangen.»

Um einen Mehrwert zu bieten, sei es allerdings wichtig, dass

Projekte von Anfang an so konzipiert werden, dass qualitative und
quantitative Methoden ineinandergreifen und sich aufeinander beziehen.

Doch genau hier liegt das Problem, wie auch Bergman bestätigt: «Oft

werden Studien als Mixed-Methods-Studien bezeichnet, die eigentlich

gar keine sind.» So komme es vor, dass qualitativ und quantitativ
Forschende zwar im selben Projekt zusammenarbeiten, doch jeder mit
seinem eigenen Ansatz und ohne die Ergebnisse miteinander zu
verknüpfen.

Eine Hürde ist dabei die Spezialisierung der Forschenden: «Für eine

gute Mixed-Methods-Studie braucht es Methodenkenntnisse in beiden

Bereichen», sagt Bergman. Doch viele Forschende in den
Sozialwissenschaften beherrschen nur qualitative oder nur quantitative
Arbeitsweisen. Das bestätigt Véronique Mother, Soziologieprofessorin
an der Universität Lausanne. Um künftige Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler in beiden Bereichen zu schulen, wurde an der Uni
Lausanne 2013 eine umfassende Lehrreform durchgeführt: Alle
Studierenden der Sozial- und Politikwissenschaften müssen seither
bereits im Grundstudium Pflichtveranstaltungen in quantitativen,
qualitativen und gemischten Methoden belegen.
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Mottier betont, dass keine Methode besser sei als die andere. «Welche
man anwendet, sollte ausschliesslich davon abhängen, welche
Forschungsfrage man beantworten will.» So kann es sinnvoller sein, eine
rein qualitative statt einer Mixed-Methods-Studie durchzuführen. Etwa
dann, wenn man herausfinden will, welche subjektiven Erfahrungen
Einzelpersonen während des Corona-Lockdowns gemacht haben. Ein
Mix wäre hingegen dann sinnvoller, wenn man gleichzeitig wissen will,
wie die soziale Klasse oder das Geschlecht diese subjektiven Erfahrungen

beeinflusst haben.

Methoden zu trennen, ist künstlich
Auch wenn der Methodenmix derzeit hoch im Kurs steht, ist er an sich
kein neues Phänomen. Sozialforschende kombinierten schon Anfang
des 20. Jahrhunderts ganz selbstverständlich qualitative und quantitative

Ansätze, zum Beispiel in der sogenannten «Marienthaistudie»
(siehe Kasten «Ganz neuer Blick auf Arbeitslosigkeit»). Erst ab den

1950er-Jahren entwickelte sich der Methodenstreit, der die Ansätze als
inhärent verschieden definierte. «Die entstandene Trennung ist künstlich

und unproduktiv», sagt Mottier. Deshalb sieht sie die
Wiedervereinigung als eine positive Entwicklung.

Mixed-Methods-Projekte sind allerdings aufwändiger, weil das

Forschungsdesign komplexer und die Kommunikation anspruchsvoller
wird. Dennoch lohnt sich der Aufwand, findet Diana Baumgarten,
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Geschlechterforschung
der Universität Basel, die als qualitativ Forschende bereits in mehreren
Projekten mit quantitativ Forschenden zusammengearbeitet hat.
Immer wieder sei es ein Ringen um gegenseitige Anerkennung, aber man
lerne viel voneinander. Und der Erkenntnisgewinn sei grösser: «Am
Schluss hat man noch einmal eine andere Brille auf und sieht dadurch
klarer als vorher.»

Claudia Hoffmann ist freie Wissenschaftsjournalistin und arbeitet beim WSL Davos.

Wie viel junge Männer und Frauen arbeiten

Mann
ohne Kind

Mann
wit Kind(ern)

Frau
ohne Kind

Frau
wit Kind(ern)

Total

4% 9% 87%

7% 93%

5% 19% 77%

33% 43% 24%

8% 17% 75%

Beschäftigungsgrad <50% Beschäftigungsgrad 50-89% Beschäftigungsgrad 90-100%

«Also ich wäre froh,
Wenn ich auch ein oder
zwei Tage daheim
bleiben könnte mit dem
Kind, dass ich auch
etwas davon habe.»
Informatiker

«Das wäre eigentlich das
einzige Problem, dass
ich mir Karrieremöglichkeiten

verbauen
würde, wenn ich jetzt
runterschraube.»
Wirtschaftsprüfer

«Wenn ich auf 80 Prozent
gehen kann, mache ich
das mit viel Freude. Ich
habe kein Problem damit,
zu Hause zu bleiben,
mich um die Kinder zu
kümmern und zu putzen.»
Krankenpfleger

Fund 6000junge Erwachsene in der Schweiz werden bei ihrem Übergang ins Berufs- und Erwachsenenleben begleitet. Von den Abgängerinnen und
Abgängern der obligatorischen Schule wurde eine Stichprobe genommen und diese wird seither regelmässig befragt. In der Grafik (ganz oben) ist die
Auswertung von neun Befragungenzwischen 2001 und 2014 zum Beschäftigungsgrad von jungen Männern und Frauen zu sehen. AusdenTeilnehmen-

en Werden häufig repräsentative Gruppen für qualitative Forschungsprojekte gewählt. Die Zitate (oben) stammen aus 48 problemzentrierten
nterviews, mit denen die Verknüpfung von Berufs- und Familienvorstellungen bei 30-jährigen Männern untersucht wurde.
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